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DANKE,


liebe Katja, dass Du so geduldig und gewissenhaft beim Lektorieren


geholfen und die Rechtschreibung korrigiert hast.


Danke, liebe Sylvia, dafür, dass Du nach Hannah nun auch Nele auf


den Weg bringst.


Danke, liebe Caro, für Deine hübsche Rückseite.


Und vielen Dank an all die Menschen, die weiterhin unser Land mit


ihren unterschiedlichen Wurzeln und Religionen in nicht ganz


einfachen Zeiten bereichern.


Danke.




Für meine Freunde


„Charakter ist eine Sache der Zeit.“


Bertolt Brecht





Barbusch!


Wie so oft in Deinem Leben hattest Du auch diesmal recht. Die Menschen hier sind gar nicht so anders als zu Hause… Lachende Kinder, freundliche Frauen, finster drein guckende Männer…


Sogar die Werbung auf den Plakaten scheint, von der Schrift ausgenommen, dieselbe zu sein. Auch die Postkarten sind genauso kitschig wie bei uns. (Ein besonders schönes Exemplar lege ich dem Brief bei.) Du weißt, ich tue mich schwer mit den Karten, zu viel Platz für Blabla und zu wenig für ernste Gedanken. Der einzige wirkliche Unterschied zu zu Hause, den ich bemerke, ist die Temperatur. Mir ist mal wieder kalt.


In Frankfurt hat uns Brigittes Enkelsohn Ralf abgeholt und nach Heidelberg gefahren.


„Schön“ zu dieser Stadt zu sagen, fällt mir noch schwer, aber es war schön, durch diese zu laufen. Brigittes Englisch ist ja nicht so berauschend, so war es ein recht ruhiges Betrachten. In der Altstadt waren wir gemütlich essen. „Flammkuchen“, so eine Art schwäbische Pizza, wahrscheinlich nicht ganz koscher, also nichts Mama verraten. Brigitte freut sich auf Euch vier. Ich hoffe doch, Arvid kommt mit.


Ich bin alleine weitergefahren und habe Dein Geheimnis gelüftet. Das Lied, welches Du immer heimlich gesungen hast, wenn Du glaubtest, die Spülmaschine übertöne Deine Stimme. Einmal hatte Dich Arvid überrascht und Du hattest etwas gefaselt von einem jüdischen Dichter. Du hattest nicht gelogen. Ziemlich unspektakulär der Felsen, von dem Du gesungen hast, aber wie ich dich kenne, warst Du sicher schon längst da. Wusstest Du, dass in den deutschen Liederbüchern der Nazizeit unter „Deinem“ Lied der Loreley „unbekannter Dichter“ stand? Sie schafften es nicht, Heinrich Heine ganz verschwinden zu lassen, zu sehr verankert ist er in der deutschen Kultur. Aber auch das ist Dir sicher nicht neu. Barbusch, ich bin Dir nicht böse. Wie kann ich auch? Du glaubtest, so handeln zu müssen, weil es das Beste für uns alle schien. Nele in ihrer Situation wahrscheinlich auch. Bitte bete für mich, dass ich nicht alleine zurückkomme. In 10 Minuten komme ich an…


Ich drücke und küsse Dich.


Schalom, Benjamin





Vier Monate zuvor, Anfang November 1995


Die jüdische Tradition schreibt vor, eine Woche zu trauern und nennt diese Zeit „Schiwa“, das heißt wörtlich: „die sieben Tage“. Sieben Familienmitglieder bilden die „Awelin“, die Trauernden füreinander.


Diesmal trauerte ein ganzes Volk, als sich die Flugzeugtür öffnete und Nele das „heilige Land“ betrat. Die Sonne schien vom fast wolkenlosen Himmel und Nele zog ihre Jeansjacke aus, vorbereitet darauf, dass es wesentlich wärmer als zu Hause sein würde. Worauf sie nicht vorbereitet war, waren die vielen Fragen, die sie einige Stunden zuvor am Köln/Bonner Flughafen beantworten musste. Auf so ziemlich alles hatte sie ihre Tante Romy vorbereitet, aber das lange Gespräch hatte sie nicht erwähnt. Vergessen? Oder wollte sie Nele nicht verunsichern? Sie würde ihre Tante fragen, wenn sie sich wiedersehen würden. Der hübsche Israeli hatte ein wenig mit ihr geflirtet, während er mit seinem Klemmbrett herumfuchtelte. Nele war aber klar, dass dies der kleinere Grund war, der sie nervös sein ließ. Die Fragen waren auch nicht der Grund. Sie hatte nichts zu verheimlichen und beantwortete die vielen Fragen gewissenhaft und ehrlich. Was ist der Grund für die Reise? Wie lange dauert der Aufenthalt? War die Reisetasche die ganze Zeit in Neles Nähe? Usw. usw.


Eher war es ein Gefühl, welches Nele ohne Vorwarnung überfiel und was sie nun eine ganze Weile weiter begleiten würde, ohne es benennen zu können. Sie hatte ihre Handtasche ausräumen müssen und verlegen gelächelt, als sie zwei gebrauchte Taschentücher wieder einpackte. Auch er hatte gelächelt, dabei eine Zahnlücke offenbart, die ihm etwas betont Freches gab. Dann hatte er ihr viel Spaß für ihren Aufenthalt gewünscht und sich der nächsten Reisenden zugewandt.


Und da war sie nun. Die Passagiere hinter ihr drängten nach und Nele stieg die Gangway herunter. Nein, ich werde es nicht bereuen, versuchte sie sich einzureden, während sie kurze Zeit später am Gepäckband auf ihren Rucksack wartete. Ich freue mich, versuchte sie es weiter, doch Freude wollte sich nicht einstellen. Im Gegenteil, je weniger deutsche Stimmen sie vernahm, desto mehr überfiel sie das Gefühl der Einsamkeit und das neu dazugekommene, unerklärliche Gefühl. „Muss es denn ausgerechnet Israel sein?“, hatte ihr Vater noch am Abend zuvor gefragt und seine ganze Besorgnis mit in die


Betonung der Frage einfließen lassen. „Ja, Papa, zum hundertsten Mal!“, hatte Nele geantwortet und versucht, nicht unsicher zu klingen. Was hätte es genutzt, ihren Eltern von ihren eigenen Ängsten zu erzählen? Natürlich war es ein großer Schritt und sie war froh, dass Tante Romy dafür sorgen konnte, dass es nun doch „nur“ sechs Monate sein würden und nicht ein ganzes Jahr, welches Nele in einem Kibbuz verbringen würde. Nur ihrer Tante hatte sie ihre Angst vor dem Aufenthalt gebeichtet.


Martina, ihrer ehemals besten Freundin, vertraute Nele sich nun nicht mehr an. „Du wirst sehen, die Zeit wird wie im Flug vergehen“, hatte Romy erklärt und versprochen, sie besuchen zu kommen.


Es dauerte einen Moment, bis Nele sich orientieren konnte und sie den Weg zum Busbahnhof fand. „Das ist kein Problem, die Beschilderungen sind oft auch in Englisch verfasst“, hatte Romy Neles Befürchtungen zerstreut, sich nicht zurechtzufinden.


Der Rucksack wog schwer auf ihrem Rücken und Nele musste an ihre Interrail Reisen denken, auf denen sie allerdings nie alleine war. „Mistkerl“, rutschte es Nele bei dem Gedanken an ihre damalige Begleitung heraus, während sie nach dem Bus Ausschau hielt, der sie nach Jerusalem bringen sollte. Nele wollte nicht an ihn denken, nicht hier, so weit weg, wo nichts an ihn erinnerte.


In die USA hatten sie vorgehabt zu fliegen, zur Feier des bestandenen Abiturs. California Dreaming – drei Wochen Sonne, Meer und Liebe.


Und nun saß sie hier in einem Bus. Allein. Das Gesicht ans Fenster gelehnt, sah sie das belebte Tel Aviv an. Nicht ahnend, dass das, was sie sah, nicht das wahre Tel Aviv war, denn an diesem Tag liefen die Menschen langsamer und ihre Gesichter waren auch weniger heiter als noch zwei Tage zuvor. „Ausgerechnet jetzt“, hatte ihr Vater gerufen, als sie die Nachrichten im Fernsehen gesehen hatten. Der Rucksack war schon gepackt und der Wecker gestellt. „Ausgerechnet er“, hatte ihre Mutter gesagt und zum Telefonhörer gegriffen, um ihre kleine Schwester anzurufen, wissend, dass es Romy noch trauriger machen würde, was der Nachrichtensprecher gerade verkündet hatte. „Das wird er überleben“, hatte Romy sich selbst versucht zu beruhigen und doch nicht recht behalten. Das Schaukeln des Busses, seltsam klingende Musik aus dem ziemlich leise gestellten Busradio und die wüste Landschaft zwischen Tel Aviv und Jerusalem schafften es, im Gegensatz zum Flug, der Nele immer ein wenig unheimlich war, dass sie nun doch erschöpft einschlief.


„Miss?“ Erschrocken fuhr Nele hoch und brauchte einen Augenblick, bis ihr klar wurde, wer sie ansprach und wo sie war. Sie sah aus dem Fenster. Ein erneuter Busbahnhof, diesmal in Jerusalem. Der Busfahrer nahm Neles Rucksack und reichte ihn ihr. Dankend nahm Nele ihn und sah, dass sie mittlerweile der letzte Fahrgast war. Verlegen nahm sie ihren Rucksack und verließ den Bus. Sie sah in den Himmel und dann auf ihre Armbanduhr. Eine bunte Swatch-Uhr, die ihr Lars geschenkt hatte. Auch hier, viele Kilometer von ihm entfernt, tat es weh, auf die Uhr zu sehen und automatisch an ihn zu denken. Was soll‘s! Sie nahm die Uhr ab und warf sie in einen Mülleimer, bevor sie sich auf die Suche nach einem Taxi machte. „Es ist ganz einfach, mit dem Bus zum Damaskustor zu fahren und von dort gehst du zu Fuß weiter“, hatte Romy erklärt, während sie ihr die Busverbindung in ein kleines Notizbuch geschrieben hatte.


Die Aussicht, erneut ihren Rucksack öffnen zu müssen, dazu aufgefordert zu werden, alles heraus zu räumen und die anhaltende Müdigkeit ließen Nele doch ein Taxi nehmen. „Bombe vorne oder hinten?“, hatte der Taxifahrer in kaum verstehbarem Englisch gefragt, als er Nele ihren Rucksack abnahm und sie fragend ansah. Unsicher sah sie ihn an und überlegte, ob es noch eine andere Übersetzung für Bombe gab. Erst als der beleibte Mann lachte, verstand Nele und sah, wie er, ohne ihn zu öffnen, den Rucksack nahm und in seinen Kofferraum legte.


Nele war unsicher, denn sie wusste nicht, ob es üblich war, sich neben den Fahrer oder auf die Rückbank zu setzen. Sie sah zu einem anderen Taxi, doch konnte sie nicht erkennen, wo der Gast eingestiegen war. Sie wartete nicht ab, bis der Fahrer ihr die passende Tür öffnete, sondern setzte sich schräg hinter ihn auf die Rückbank. Kurz überfiel sie das Gefühl, welches sie das erste Mal am Flughafen überkommen hatte und irgendwie nicht weichen wollte, als sie sah, was der Mann auf seinem Hinterkopf trug. Befestigt mit einer Haarklammer, erkannte sie die Kappe, die ihre Tante als Kippa bezeichnet hatte und die sie nun noch öfter sehen würde. Nele erinnerte sich, ihre Tante gefragt zu haben, ob es verschiedene Formen der Kippa gab, aber an die Antwort konnte sie sich nicht erinnern. Der Taxifahrer lächelte durch den Rückspiegel, an dem ein Davidstern an einer silbernen Kette hing. Klischee, dachte Nele und versuchte, das mulmige Gefühl weiter zu verdrängen. Nachdem er festgestellt hatte, dass Nele ihm nicht auf Hebräisch antwortete, hob er seine Schultern und machte das Radio leise an, um gleich lauthals mitzupfeifen, was Nele verwirrte. „Na, das wird aber auch einigen Israelis in die Hände spielen“, hatte Romy noch erklärt, nachdem sie Nele und ihre Mutter am Bahnhof in Düsseldorf abgeholt hatten, um zusammen weiter zum Flughafen zu fahren. Nele interessierte sich kaum für Politik und fragte sich dennoch kurz, ob dieser beleibte, lustige Taxifahrer seine eigene Art hatte, zu trauern. Oder trauerte er nicht? Nele dachte an ihr Staatsoberhaupt, ebenfalls ein beleibter Mann, und musste lächeln. Sie würde wahrscheinlich auch nicht trauern.


Sein Englisch war wirklich schwer zu verstehen und er musste seine Frage wiederholen, bis Nele verstand, was der Taxifahrer wissen wollte. Gerade hatte sie gehofft, das mulmige Gefühl völlig verdrängt zu haben, da kam es mit aller Wucht zurück. Natürlich hatte sie verstanden, was er sie gefragt hatte. Die Frage, die sie noch nie so richtig gerne beantwortet hatte. Nicht auf ihren Interrail-Reisen und auch nicht bei anderen Aufenthalten im Ausland. Sie tat, als hätte sie ihn nicht verstanden und hob ihre Schultern, wissend, dass es albern war, sie nicht zu beantworten. Sie zögerte noch kurz und wollte schon antworten, als das Taxi hielt.


Kurz glaubte Nele, der Taxifahrer würde sie einfach rauswerfen, doch als sie aus dem Fenster blickte, erkannte sie das Tor, welches in ihrem Reiseführer abgebildet war und vor dem sie wenige Minuten später stand.


Die Sonne machte sich daran, unterzugehen und Nele begann zu frösteln. Bevor sie ihren Stadtplan aus der Handtasche kramte, zog sie sich ihre Jeansjacke über und machte sich auf den Weg, das Hotel zu suchen, welches Romy für sie gebucht hatte. Drei Passanten, die sie gefragt hatte und die ebenfalls Touristen zu sein schienen, und gefühlte zwanzig Minuten später, erreichte sie das kleine Haus. Ein hübsch angelegter kleiner Garten links und rechts neben dem Weg zum Eingang, dessen Tür offen stand, ein kleiner überschaubarer Empfang, terrakottafarbene Wände, an denen gerahmte Fotografien hingen, ein kleiner Tisch mit zwei bequemen Sesseln und ein leerer Tresen, auf dem eine Klingel dazu aufforderte, sich bemerkbar zu machen, begrüßten sie.


Nele musste nicht klingeln. Sie hatte kaum den schweren Rucksack abgesetzt, als schon eine ältere Dame am Tresen erschien und Nele freundlich anlächelte. Von irgendwoher glaubte Nele einen Fernseher zu hören. „Schalom“, begrüßte die Dame Nele. Sie schätzte sie auf Anfang fünfzig oder jünger. Nele stellte sich auf Englisch vor und wusste, dass es nun keine Frage gab. Die Dame am Tresen wusste die Antwort schon und fiel übergangslos vom Englischen ins Deutsche, während sie Neles Pass in der Hand hielt und ihren Namen auf einen Anmeldebogen übertrug. Nele beobachtete die Frau und musste nicht lange überlegen, an wen sie sie erinnerte. Sie hatte die Fernsehserie geliebt, in der eine junge Frau unbedingt Ballerina werden wollte. Anna. Die Hauptdarstellerin mochte Nele nicht so gerne, hatte sie doch die


Liebe des entzückenden Patrick Bachs verschmäht, was die kleine Nele nicht verstehen konnte, während sie anfing, jedes Bild von ihm zu sammeln und in ein leeres Schulheft zu kleben. Sein Rollenname war Nele entfallen, aber nicht der der strengen Ballettlehrerin. Irena Kralowa. Einzig einen Dialekt konnte Nele bei ihrem jetzigen Gegenüber nicht heraushören. „Irena“, wie Nele sie nun gedanklich nannte, sprach fehlerloses und fast akzentfreies Deutsch und ebenso, wie Nele sich sicher war, dass sie bestimmt einmal Tänzerin gewesen war, glaubte sie auch zu wissen, dass „Irena“ sicher eine Zeit in Deutschland gelebt haben musste. Doch sie traute sich nicht zu fragen und war erleichtert, als sie allein in ihrem Hotelzimmer stand.


Auch dieser Raum strahlte, wie schon der Garten und der Empfang, eine sofortige Wärme und Gemütlichkeit aus. Ein Einzelbett mit weißer Bettwäsche, dahinter ein Blumenbild, zwei gemütliche Stühle an einem kleinen runden Tisch. Ein Holzkleiderschrank und ein Fernseher – Gott sei Dank!


Sie wollte nicht alleine sein und war es doch. „Du kannst jederzeit zurückkommen“, hatte ihre Mutter noch am Flughafen gesagt und erfolglos versucht, ihre Tränen zurückzuhalten. „Ich weiß“, hatte Nele geantwortet und sprach nun die Worte laut aus. Doch was erwartete sie dort? Zu Hause… Die Uni – groß, aber nicht groß genug, gewissen Personen nicht zu begegnen. Eine andere Stadt – auch da wäre sie allein. Nele trat ans Fenster und hoffte, beim Anblick quirliger Menschen ihre Einsamkeit zu vergessen, die sie trotz der Gemütlichkeit nicht verlassen wollte. Doch was sie sah, waren ein paar helle Häuser, viele Antennen, volle Wäscheleinen und eine Katze, die anfing, sich auf die Jagd in der Nacht vorzubereiten. Dann doch fernsehen. Menschen, die eine Sprache sprachen, die sie nicht verstand und die sie doch versuchen wollte, möglichst bald zumindest ein wenig zu verstehen. Ein britischer Nachrichtensender berichtete vom Attentat. Nele schaltete weiter, nur ein einziger deutscher Privatsender mit einer belanglosen Talkshow, die nicht in der Lage war, ihre einsetzende Einsamkeit wenigstens kurz zu vertreiben. Nele setzte sich auf das Bett und atmete aus. Warum sollte sie sich ihren Gefühlen nicht stellen? Sie wusste, sie durfte einsam sein und sie durfte Liebeskummer haben und wenn nicht den, dann wenigstens wütend sein. Sie nahm das Kissen vom Bett und wollte es gerade an die Wand werfen, als sie das Klopfen hörte. Sie hörte das leise Geräusch erst beim zweiten Mal und öffnete vorsichtig Tür. Die Dame vom Empfang stand davor, „Irena“. „Es tut mir leid, unsere Telefonanlage ist im Moment defekt. Wenn Sie telefonieren möchten, kommen Sie bitte zu uns nach unten.“ Natürlich, dachte Nele. Sie hatte es versäumt, ihre Eltern anzurufen. Sobald sie Kleingeld hatte, wollte sie es tun. Hatte Nele doch gehofft, bereits am Anreisetag genug Münzen für eine Telefonzelle zu haben. Auf die Idee, vom Zimmer aus zu telefonieren, war sie nicht gekommen. „Ja, gerne“, antwortete sie und folgte der sportlichen und sympathischen Frau zum Empfang.


„Ja sicher geht es mir gut, Mama“, log Nele kurze Zeit später und war froh, dass sie ihre Mutter nicht sehen konnte und vor allem, dass ihre Mutter sie nicht sehen konnte, glaubte Nele doch, man würde ihr sofort ansehen, wenn sie nicht die Wahrheit sprach. Sie hielt den Hörer noch eine Weile in der Hand und kämpfte mit den Tränen, nachdem ihre Mutter aufgelegt hatte. „Am Anfang ist es immer schwierig.“ „Irena“ war zu ihr getreten und nahm ihr sanft den Hörer aus der Hand. „Kommen Sie, ich habe mir gerade einen Tee gemacht, der reicht sicher für uns beide.“


Unfähig, sich eine Ausrede auszudenken und froh, erst einmal nicht wieder allein in ihr Zimmer zu müssen, folgte Nele der Frau in einen kleinen angrenzenden Raum, der ebenfalls sofort Gemütlichkeit ausstrahlte – was Nele auch nicht anders erwartet hatte. „Mein Name ist Ursula“, stellte sie sich vor, während sie Nele eine Tasse Tee eingoss. Auch in dem kleinen Raum befand sich ein Fernseher, den Ursula nun leiser stellte. Auch hier hingen an den Wänden Fotos von Landschaften und Menschen, dazu auch einige Zeichnungen, deren Präzision Nele sofort gefangen nahm. Gerne wäre sie aufgestanden und hätte sie sich von Nahem angesehen. „Ja, ich kann mich auch kaum an ihnen satt sehen“, schien Ursula Neles Blick richtig zu deuten. Verlegen sah Nele in ihre Tasse, zumal sie glaubte, auf einer Zeichnung eine Frau in KZ-Kleidung erkannt zu haben, was schon wieder das mittlerweile bekannte Gefühl aufkommen ließ. Erst als Ursula zum Empfang ging, um weitere Gäste zu begrüßen, traute sich Nele, erneut zur Zeichnung zu sehen und erkannte tatsächlich eine Frau in Häftlingskleidung. An der einen Schulter hielt sie ein Baby, an der anderen Schulter befanden sich zwei verschiedenfarbige Wimpel, die Nele aus dem Geschichtsunterricht kannte und trotzdem nicht zuordnen konnte. Allerdings konnte sie das Gesicht auf der Zeichnung sofort der Person zuordnen, mit der sie gerade noch Tee getrunken hatte und die der Frau auf dem Bild zum Verwechseln ähnlich sah.


„Oh nein“, entfuhr es ihr, als ihr klar wurde, was sie gerade entdeckt hatte.


Dann doch der Privatsender. Irgendein langweiliger Spielfilm mit zu vielen Werbeunterbrechungen schaffte es am Abend, dass Nele in einen gefühlt traumlosen Schlaf fiel. Irgendwann, in einer Art kurzem Dämmerzustand, schaltete sie den Fernseher aus. Es war ein Geräusch, von dem Nele wach wurde und es dauerte einen Moment, bis sie sich erinnerte, wo sie war. Nele brauchte länger, bis sie das Geräusch zuordnen konnte. Zuerst dachte sie, eine liebestolle Katze, doch dann fiel ihr ein, dass es sich wohl um einen Muezzin handelte, der zum morgendlichen Gebet rief. Sie schaltete den Fernseher ein und zappte solange, bis sie einen Sender fand, auf dem die Uhrzeit angezeigt wurde. Noch zu früh für das Frühstück, versuchte sie erneut einzuschlafen. Es gelang ihr nicht und sie bedauerte es, nicht joggen gehen zu können. Oder doch? Sie verwarf den Gedanken und musste lächeln bei der Vorstellung, durch Jerusalems Altstadt zu rennen. Wobei, hatte sie nicht etwas vom „Jerusalem-Syndrom“ gelesen, das bei einigen Besuchern zu leichtem bis schwerem Irrsinn führte? Wahrscheinlich würde sie gar nicht auffallen. Die ganze Religiosität sollte wohl bei einigen Touristen dazu führen, dass ihre Sinne durcheinander kämen. Auch Nele war neugierig und gespannt, ob etwas mit ihr passieren würde, wenn sie auf Jesus Spuren wandelte, und so beschloss sie, nun doch aufzustehen.


Der Frühstücksraum war trotz der frühen Stunde schon gut gefüllt, was Nele erleichtert feststellte, denn die Erinnerung an die Zeichnung mit dem Baby und den Wimpeln ließ sie verlegen und unsicher im Umgang mit Ursula sein. So war sie erleichtert, dass eine andere Frau ihr freundlich eine Tasse Kaffee eingoss. Nele lächelte die Frau dankbar an und erschrak, als sie sofort erkannte, wer vor ihr stand. Zitternd nahm sie die Tasse hoch und schüttete etwas Kaffee über ihren Reiseführer, der daneben lag. Als die ältere Frau das Malheur sah, hielt sie kurz inne und ihr Blick blieb auf dem Reiseführer haften. Auf einmal glaubte Nele nichts mehr von ihrer Höflichkeit zu spüren und sie machte auch keine Anstalten, den Fleck wegzumachen, sondern ließ Nele zurück, die nun verlegen versuchte, mit ihrer Serviette den Kaffee wegzuwischen.


Sie war die Frau mit den Wimpeln, da war sich Nele ganz sicher, zumal die Ähnlichkeit zu ihrer Tochter verblüffend war. Zu ihrer Tochter Ursula, die so herzlich war – im Gegensatz zu ihrer Mutter, die den deutschen Reiseführer entdeckt hatte. Sie wollte erleichtert aufatmen, als sie das Hotel verließ, doch es gelang Nele nicht. Was hatte ihre Tante von dem Land geschwärmt, von der Herzlichkeit und Gastfreundschaft. Nele verfluchte sich dafür, sich doch nicht genug vorbereitet zu haben. Hastig blätterte sie durch den Reiseführer, aber fand nichts über Ressentiments gegenüber Deutschen. Sie musste an den Film Schindlers Liste denken, dessen Soundtrack ihr so gut gefallen hatte, dass sie ihn sich gekauft hatte. Selbst Steven Spielberg hatte deutsche Schauspieler mitspielen lassen. Sicher, wie so oft verkörperten sie die bösen Nazis, aber immerhin ging es um einen Deutschen. „Irgendwann muss doch mal Schluss sein mit der ewigen Schuldzuweisung“, hatte Lars gesagt, kaum hatten sie das Kino verlassen und Neles Tränen waren noch lange nicht getrocknet, ob der grausamen Geschichte, die sie soeben mit angesehen hatten. Sie war zu schwach gewesen, zu schockiert über das Gesehene und die Worte ihres Freundes, um mit ihm zu diskutieren. Hatte er das tatsächlich gesagt? Nele schauderte bei der Erinnerung und wusste noch genau, wie der Abend ausging. Er hatte vorgeschlagen, noch etwas trinken zu gehen, aber sie wollte nur nach Hause und hatte ihn gebeten, mitzukommen, um sie einfach nur festzuhalten… Und dann war es ihr Vater gewesen, mit dem sie noch lange geredet hatte und der sie damals erfolgreich aufforderte, sich nicht schuldig zu fühlen. „Schuldig nicht, Nele, aber vergessen auch nicht!“, hatte er gesagt, nachdem er ihr erzählt hatte, dass sein Vater bei der SS war, was aber nicht der einzige Grund war, warum sie sich bis zu seinem Tod nicht verstanden hatten. Erneut verfluchte sie ihre Tante, die nichts von der Schwere erwähnt hatte, von dem Gefühl, was sich inzwischen um sie gelegt hatte und sich nicht abschütteln lassen wollte. Oder hatte sie sie einfach nicht empfunden? Ihre Eltern, Neles Großeltern, hatten ja angeblich mit den Nazis nicht viel am Hut. Aber auch das konnte Nele nicht mehr hinterfragen. Ihr Großvater war gestorben, als sie drei war, und ihre Oma, an der sie sehr hing, erst vor zwei Jahren. Da war Nele 16 und an allem interessiert, aber nicht an deutscher Geschichte und der Rolle ihrer Großeltern darin. Also gut, dann eben die Auferstehung, versuchte sich Nele aufzuheitern und machte sich auf den Weg zur Grabeskirche.
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